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Die ÖBV Via Campesina Austriabeteiligt sich seit Februar 2008an einem internationalen For-schungsprojekt zu landwirtschaftli-chen Nahrungsmittelnetzwerken. DerTitel des Projektes „FAAN – Facilita-ting Alternative Agro-Food Networks“lässt sich frei ins Deutsche übersetztenals „Stärkung alternativer Netzwerkeim Nahrungsmittelsektor“. Gemeintsind damit beispielsweise Direktver-marktungsinitiativen, BäuerInnen-märkte oder Einkaufsgemeinschaften,die alle in ihrem täglichen Handeln einGegenkonzept zum gängigen Nah-rungsmittelsystem aufgebaut haben.Mit dem Ziel, stärkende undschwächende Faktoren solcher Netz-werke herauszufinden, war ein guterTeil des Projektes der Auseinanderset-zung mit den relevanten gesetzlichen

Rahmenbedingungen gewidmet. Ohnedie Wichtigkeit dieser „äußeren“ Fak-toren – vor allem die Forderung nachihrer Veränderung zugunsten klein-bäuerlicher und kleingewerblicherStrukturen – in Frage zu stellen, soll esin diesem Beitrag um einige „innere“Faktoren besagter Netzwerke gehen. In den fünf Ländern, die am Projektteilnehmen, wurden unterschiedlichsteBeispiele „alternativer Netzwerke imNahrungsmittelsektor“ zusammenge-tragen. Die Auswahl der Beispielewäre in einem streng wissenschaftlich-objektivem Verständnis nicht aussage-kräftig, weil sie zu einem Gutteil vonden Interessen und der Parteilichkeitder am Projekt teilnehmenden zivilge-sellschaftlichen Organisationen be-stimmt war. Ohne viel darüber nachzu-denken, haben wir gleich vorweg für

uns selbst definiert, was „alternativ“heißen könnte, nämlich das, wofürsich die ÖBV einsetzt: bäuerliches,umweltverträgliches Wirtschaften mitdem Augenmerk auf die Selbstbe-stimmtheit von Berg- und Kleinbäue-rInnen. In unserem Verständnis liegtdarin auch die besondere Stärke einerZusammenarbeit zwischen Wissen-schaft und Forschung. Im österreichi-schen Teil des Projektes haben wir mitdem Verein BERSTA und dem Bio-Großhandel BERSTA, dem Naturkost-fachgeschäft EVI in St. Pölten, der Di-rektvermarktungsinitiative AlmenlandBauernspezialitäten, der ALMO Ver-marktungsgemeinschaft, der Vermark-tungsgemeinschaft Manturo und einerGruppe von KonsumentInnen inWien, die gemeinschaftlich bei Bäue-rInnen in und um Wien einkauft, zu-sammengearbeitet. Wir haben mit denMenschen, die in diesen Initiativentätig sind, Gespräche über ihre Arbeitund ihre Motivation geführt und nachhinderlichen und förderlichen Fakto-ren für ihre Initiativen gefragt. Zusam-men mit den Ergebnissen aus den an-deren vier beteiligten Ländern hat daseine Fülle an praktischen Beispielenergeben. Bei aller Vielfalt lassen sicheinige Kernthemen ausmachen, die imFolgenden näher beschrieben werdensollen.
Gut ohne GoldmedailleLebensmittel nehmen in den be-trachteten Netzwerken eine wichtigeRolle ein. Eine banale Erkenntnis, dieerst interessant wird, wenn ich versu-che, dem „Wie“ auf den Grund zu ge-hen. Auffällig ist, dass die Lebensmitteloft eine spezielle Qualität aufweisen:aus biologischer Landwirtschaft, tradi-tionell hergestellt, frei von Zusatzstof-fen oder typisch für eine bestimmteRegion. Diese spezielle Qualität der

Oft habe ich im Laufe des Projektes FAAN, an dem ich bei der ÖBV arbeite, mitmeiner Erklärung: „Es geht um alternative Netzwerke im Nahrungsmittelsektor“für Stirnrunzeln bei meinen GesprächspartnerInnen gesorgt. Was soll dennbitteschön „alternativ“ heißen, und wozu sollte es gut sein, sich darüber denKopf zu zerbrechen? Zugegeben, eine berechtigte Frage. Nach vielenGesprächen mit tätigen Menschen und Diskussionen im Projekt haben wir dannstatt fader Definitionen diskussionswürdige Perspektiven entdeckt.VON SONJA PETROVICS

STATT FADER DEFINITIONEN
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Produkte ist für viele Initiativen einKernpunkt, vor allem in Bezug auf dieVermarktung. Trotzdem wurden in denGesprächen auch Zweifel laut. Qualitätund Einzigartigkeit werden oft als All-heilmittel der Direktvermarktung ge-priesen, als Grundlage um sich „amMarkt zu positionieren“. Viele der Ge-sprächspartnerInnen legen aber Wertdarauf, Lebensmittel für den Alltag zuproduzieren. Nicht die Qualität an sichwurde in Frage gestellt, viel mehr diealleinige Ausrichtung auf Qualität undEinzigartigkeit. Statt der „Positionie-rung am Markt mit einem speziellenProdukt“ oder wie ein Gesprächspart-ner meinte, dem „Zwang zur ständi-gen Innovation“, wird hier die Per-spektive auf einen alltäglichen, unauf-geregten, regionalen Konsum in denVordergrund gestellt. Weil nicht alles,was wir essen, immer eine Goldme-daille braucht. Auch die Frage, vonwem und wie Qualitätsstandards defi-niert werden, wurde aufgeworfen.Qualitätskriterien können innerhalbvon Initiativen nicht zuletzt zu Aus-schlusskriterien werden, vor allem fürHöfe, die nicht die Mittel haben,schwer zu erfüllenden Standards ge-recht zu werden. 
Werte und WirtschaftlichkeitIn den betrachteten Netzwerken ar-beiten mehrere Menschen in unter-schiedlichen Formen zusammen. Dasist unsere zweite banale Erkenntnis,die ebenfalls erst mit der Frage nachdem „Wie“ interessant wird. Wer hatwelche Entscheidungsmacht? Wie wer-den Preise verhandelt? Wer kann sichwie einbringen? Wem gehört die Pro-duktmarke? In den Gesprächen ist esmir manchmal schwer gefallen, solchevielleicht „lästigen“ Fragen zu stellen.Ich habe es dann trotzdem getan, weiles mir wichtig scheint, sich über die

Verteilung von(Entscheidungs-)Macht in Netz-werken im Klarenzu sein. Einige derInitiativen habenWege gefunden,Prinzipien wie Fair-ness und Mitspra-cherecht entlangder ganzen Le-bensmittelkette umzusetzen. Bezeich-nenderweise waren darunter auch dieältesten Beispiele. An diesen Grund-einstellungen festzuhalten, sei ein Ba-lanceakt zwischen „Werten und Wirt-schaftlichkeit, wie es eine Gesprächs-partnerin formuliert hat. Resultat die-ser Einstellung sind Produktions- undVermarktungsstrukturen, die eineüberschaubare Größe nicht über-schreiten und nur langsam – wennüberhaupt – wachsen. Die Konkurrenzzu Supermärkten, die „bio“ längst alsVermarktungsstrategie gekapert ha-ben, hat eine Diskussion in Gang ge-setzt, ob „zusätzliche Kriterien“ wieFairness für die Vermarktung der Pro-dukte herangezogen werden sollen.Im Fall von biologischen Produktenetwa als neue Kennzeichnung „bio-plus“: also bio plus regional plus öko-logisch plus fair. Diesem Konzept hateine Gesprächpartnerin gleich eineAbfuhr erteilt: die KonsumentInnenkönnten bei ihr im Geschäft einfachnachfragen, denn sie kennt schließlichdie ProduzentInnen und Praktiken derGroßhändler, bei denen sie einkauft.
Einmischen statt einkaufenDer viel gepriesene direkte Kontaktzwischen ProduzentInnen und Konsu-mentInnen ist ein weiteres wichtigesKennzeichen unserer „alternativenNetzwerke“. Allerdings gibt es Initiati-ven, denen das zu wenig ist. Denn bei

aller Wahlfreiheit, regional, bio, ökolo-gisch und fair einzukaufen bleibt dasKonsumieren doch irgendwie passiv.Konzepte wie Community supportedAgriculture (CSA) – Wirtschaftsgemein-schaften bei denen KonsumentInnenzeitweise am Hof der ProduzentInnenmitarbeiten und Beiträge für den An-bau im Vorhinein bezahlen – sind einBeispiel für den aktiven Beitrag vonKonsumentInnen. In Frankreich undDeutschland findet man einige Bei-spiele solcher CSAs. Neben diesenganz praktisch-handwerklichen Lösun-gen gibt es auch kleinere, dafür nichtweniger wichtige Strategien die passiveRolle als KonsumentIn zu verlassen.Dabei geht es mehr um Kopf- als umHandarbeit, und sie reichen von derMöglichkeit, nachzufragen statt Pro-duktkennzeichnungen zu studieren biszur Forderung nach gerechteren ge-setzlichen Rahmenbedingungen fürkleinbäuerliche und kleingewerblicheVermarktungsstrukturen. „Konsumen-tInnen entscheiden mit ihrem Einkaufüber die Zukunft der österreichischenLandwirtschaft“ sollte in diesem Sinne„KonsumentInnen entscheiden mit ih-rer Einmischung über die Zukunft derösterreichischen Landwirtschaft“heißen.
Zum Glück keine DefinitionenZum Schluss gibt es also keine Defi-nition was „alternative Netzwerke“
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sind, sehr wohl aber Aufmerksamkeiten, wound wie sich „das Andere“ zum gängigenNahrungsmittelsystem festmachen lässt. Wirkönnen jetzt unsere Kritik an Konzepten, diesich allein auf die Qualität und Originalität vonLebensmitteln beziehen, genauer formulierenund einige Kriterien zur Organisation vonNetzwerken benennen, die vielleicht unbe-quem sind, aber nicht zuletzt zur Langlebigkeitvon Initiativen beitragen. An dieser Stelle einherzliches Dankeschön an alle Gesprächspart-nerInnen für die interessanten und freizügiggewährten Einblicke!Unlängst habe ich einen Vortrag von Elisa-beth Mayer-Renschhausen gehört, in dem sieKochen und Gärtnern zur politischen Opposi-tion erklärt hat. Ich hätte gute Lust, dasselbefür einige der Initiativen mit denen wir ge-sprochen haben zu tun. Und mich würde in-teressieren, was Sie, liebe LeserInnen darüberdenken!Sonja Petrovics, Mitarbeiterin von ÖBV-ViaCampesina Austria

PROJEKT FAAN – FACILITATING ALTERNATIVE AGRO-FOOD NETWORKS
Stärkung alternativer landwirtschaftlicher Gemein-schaftsprojekteKooperation: 10 ProjektpartnerInnen aus Polen, Un-garn, Frankreich, Großbritannien und ÖsterreichProjektdauer: Februar 2008 – März 2010Projektleitung und Gesamtkoordination: IFZ-Interuniversitäres Forschungszentrum für Technik, Ar-beit und Kultur, GrazDas FAAN Projekt wird mit Mitteln des 7. Rahmenpro-gramms der Europäischen Kommission geförderthttp://www.faanweb.eu

Chronologie der erfolgreichen Bemühungen um einen Biostandam Bauernmarkt in Judenburg.VON ANNELIESE REITER

STOLPERSTEINE ÜBERWINDEN

Ich lebe in Thalheim bei Pöls inder Obersteiermark, bin 63 Jah-re alt, verheiratet, Kranken-schwester in Pension und habevier erwachsene Kinder und eineebenfalls bereits erwachsene Pfle-getochter. Ich bin schon länger be-geisterte Bio-Kundin, esse selbergerne regionale, biologische Pro-dukte und konnte am DemeterhofNeuper in Mauterndorf bei Pöls er-leben, wie wertvolle Lebensmittelentstehen.Damit möglichst viele Men-schen in der Region wertvolle Le-bensmittel genießen können, hatteich die Idee von einem Biobus, derin unseren Siedlungsgebieten desMur- und Pölstales regionale, kon-trolliert biologische Produkte an-bietet. Die WirtschaftskammerSteiermark startete heuer im Som-mer eine Aktion „ Ideen gegen dieKrise“; ich stellte meine Idee im In-ternet vor und wurde vom ORFeingeladen, den Biobus kurz vor-zustellen. Ich sagte, dass wir Mitar-beiterInnen und SponsorInnen fürden Bus suchen. Darauf war wenigReaktion.Anfang 2009 habe ich zusam-men mit Frau Mag. Waltraud Neu-per vom Demeterhof in Mautern-dorf bei Pöls beschlossen, mit ei-nem Biostand am Bauernmarkt inJudenburg zu beginnen, weil dieseForm der Vermarktung kostengün-stiger ist als ein Bus und weil es amBauernmarkt von acht Produzen-tInnen nur zwei biologisch wirt-schaftende gibt. Die Verantwortli-chen bei der Stadtgemeinde und

vom Bauernmarkt haben gleicheinmal auf meine Anfrage geant-wortet, dass für einen Biostandkein Bedarf und kein Platz sei!
Am Weg bleiben Ich machte mich auf die Suchenach ProduzentInnen in der Region,die kontrolliert biologische Le-bensmittel herstellen und mit die-ser Form der Vermarktung einver-standen sind: dass wir ihre Pro-dukte verkaufen und sie neben derProduktion nicht auch noch selbervermarkten müssen. In Judenburgdürfen aber nur die ProduzentIn-nen selbst am Bauernmarkt ste-hen. Da wir selber keine Produ-zentInnen sind, sondern zwischenProduzentInnen und Konsumen-tInnen vermitteln, mussten wir ei-nen anderen Standplatz in derNähe des Hauptplatzes suchenund einen Lagerraum für unsereHaltbarprodukte. Wir erhieltenvom Stadtamt die Erlaubnis, denBiostand vor dem Lagerraum zubetreiben. Darüber hat sich derVereinsobmann des Bauernmark-tes beschwert, dass die Frau Bür-germeisterin einen Biostand derregionalen Biobauern erlaubtwährend der Zeit des Bauernmark-tes (jeden Samstag von 8 – 12 Uhr),und außerdem eh schon die Super-märkte eine Bioschiene fahren!Dann war da noch die Frage derGewerbeberechtigung. Ich wolltekein kleines Gewerbe anmelden,weil ich in Pension bin und wegendieser Tätigkeit keine steuerlichenNachteile haben will. Die Alternati-


